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be Salbés=©alas im 3ahre 1565 gegrünbete, unb im 3aßre
1608 eingemeißte Unioerfität für Shtlofophie, ber oor 3aßren
eine Safultät für ©hernie angegliebert mürbe.

Sßäßrenb bes Sufftanbes im Oftober 1934 brannten bie
Starriften bie Unioerfität mit einer nicht su erfeßenben, foft=
baren Sibliotßef nieber. Sor ber Nationalen Semegung ftanb
bie Unioerfität ftilecßt unb oor ber Sollenbung mieber ba, leb
bete bann aber, mie alle Sauten, unter ber Sombarbierung. Sie
Arbeiten mürben neuerbings aufgenommen unb es ift beabficß»

tigt biefen SBinter mit befcßränfter 3abl bie Sorlefungen su
beginnen.

3m meitern befißt bie Stabt mehrere Klöfter unb Kirchen,
bie su ben Nationalen Stonumenten sählten, alle aus bem frü»
hen Stittelalter ftammenb.

Sür ©tierfämpfe hot bas afturianifche Sott nicht bie Sor»
liebe mie ihre Srüber im ©üben. Ser Stierfampfplaß ift bereits
oor einigen 3ahren sum Seil ausgebrannt unb blieb fo. ©o oer»
blieb nur noch bie Nrena oon ©ijon, mo jährlich smei große
Kämpfe abgehalten mürben, ©eit ber Nationalen Semegung
trat biefer ©port in ben fjintergrunb, unb es mürben meines
SBiffens nur oereinsette ©tierfämpfe in anbern ©egenben su
mohltätigen Smeden abgehalten.

Sagegen hatte Doiebo einen fchönen Sußballplaß, ber heute
auch ohne Seftußlung unb Tribüne bafteht, entblößt oon allem
Hols, bas bie Noten sum Susbau ihrer ©cßüßengräben
hießt baran oermenbeten. Ser S- ©. Ooiebo sähtte su ben Seften
ber Nationalliga, mit bem 3nternationaten Gangara. 2Bie ich

erfuhr, ift biefer Spieler in Silbao oon ber Neoolution über»
rafcht morben unb foil nun im Segriffe fein, auf Ummegen nach

hier su fommen.
3m Stabtsentrum befteht ein fchöner Sarf mit Nntagen

unb Springbrunnen. Serner ein Serfammlungsplaß mit Stufif»
paoitlon, mo früher bip ©tabtmufif unb biefen Sommer eine
Siilitärfap eile am Sonntag fonsertierte. Siefer Sarf ift ber
Tummelplaß für bie Kinber, unb hat leiber auch oiel oon feinem
fchönen Saumbeftanb eingebüßt.

Sas Theater oerbrannte auch mie bie Unioerfität in ber
Dftoberreoolution oon 1934. Heute forgen smei Kinos für ein
menig Sbmechftung, menn auch nicht immer mit ben neueften
Silmen. Sas Sinfonieorcßefter, bas früher mit feßr guten Sro»
grammen mährenb bes SBinters auftrat, ift oorläufig noch nicht
neu sufammengeftellt.

Sustäuber roaren in Doiebo oerhältnismäßig menige an»

fäßig. Sie meiften liefen fich in bem inbuftriereichen ©ijon nie»

ber, mit bem meiteren Sorsug bes Steerßafens für bie Hanbei»
treibenben. Neben einigen Seutfchen, maren mir hier oor 2lus=

bruch ber Nationalen Semegung 4 ©chmeiser unb 1 Scßmeise»
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rin, nämlich meine Srau. Siit einem ber genannten Ganbsleute
hatten mir feinen näheren Serfehr, aus bem einfachen ©runbe,
meil es fich um einen Sonberling hanbelte. Serner foil hier eine
Samilie ©tampa fäjmeiserifchen Urfprungs fein. Sa fie fich je»
hoch nie um bie anroefenben Ganbsleute fümmerte, nehme ich

an, fie sähle fich nicht su uns, unb säble fie auch nicht mit.
Sei biefen länger merbenben Sbenben gebenfen meine

Srau unb ich oft ber gemütlichen ©tunben in unferem heim,
im Kreife ber beiben 3unggefeIIen Saul Kappeler aus Ntellin»
gen unb 3ofef ©chnxibig aus Unteribach. Ueber allen „Kam
tönligeift" hinroeg bemährte fich immer ©ottfrieb Kellers ©eift:
„SIs ich fern Sir mar — "

Unfer Sreunb, Saul Kappeler, mirb mohl noch feine Guft
haben surücfsufommen, es fei benn, bah ihn bie Sublicitas, be=

ren Sureau er hier leitete, fpäter surücf berufe. Sis er anfangs
3uli 1936 oon ben Serien surücf tarn, ahnte er nicht, bafj brei
neroenaufreibenbe Ntonate ihn hier ermarten, bis er fich mit
ben übrigen Suslanbfolonien unb feinen smei oerbleibenben
Ganbsleuten über Sortugal in bie heimat retten fonnte.

Such unferem Sreunbe 3ofef ©djmibig möchte ich bei bie=

fer ©elegenheit noch gebenfen, unb smar anläßli'ch ber ©ehret»
fenstage ber Dftoberreoolution im 3abre 1934.

Sis Ganbmirt mar er sur Setreuung bes sum großen Teil
raffenreinen ©chmpseroiehs auf bem ©utsbetriebe ber Negie»
rung am Norbeingang oon Doiebo tätig, mit einheimifchen ©e=

hilfen. Sis bamals bie Gage ernft mürbe, machten fich bie an»
bem aus bem ©taube. SHein blieb er, als treuer unb pflicfjt»
bemußter ©ibgenoffe, unb forgte für bas Sieh, ©r hielt
auch burch, bis bie bamals eingefefeten Srembenlegionäre ein»

trafen, sur herftellung ber Nuhe unb Drbnung. ©insig unter»
ließ er es in ber Sufregung, ein meißes Tuch su hüfen. Nach»
bem in ber Nähe aus bem Hinterhalt noch ©chüffe fielen, mürbe
er mitoerbächtigt unb gemeinfam mit smei anbern in eine
©ruhe beförbert, bie ©emehre einiger SNaroffaner fchußbereit
auf fich gerichtet, um ben ©ünber su einem ©eftänbnis su 3min»

gen. 3m leßten Sugenblicf mar es unferem Sreunbe möglich
fich mit bem Offerer su oerftänbigen, ber ihn baraufhin mit bem

berechtigten Sormurf ber llnoorfichtigfeit, in fotehen Nlomenten
ohne Saß unb ohne ©rfennungsseichen 3U erfcheinen, aus feinem
Solterloch entließ, nicht ohne eine gemiffe ©enugtuung biefer
glücflichen Gôfung im leßten Ntoment, mährenb ber insmifchen
ermittelte ©ebutbige abgeführt mürbe, „Steiner Gehtag merbe
ich biefen Ntoment nicht oergeffen", fchloß 3ofef feine TSorte, als

er uns bie Kunbe feiner ©rlebniffe brachte, unb mir freuten uns
gegenfeitig, baß nicht fchlimmeres paffierte, unb mir mieber ge=

legentlich bei einer Slafche Sier einen Schieber fchmettern
fonnten.

Haimeli schllesut Frieden
Von J. H. Peter

Sier 3ahre mar Hanneli alt, als ihre Stutter ftarb. 3hr
Sater gab fie su Sermanbten aufs Ganb. ©r arbeitete bie ganse
SBoche in ber Sabril, uom frühen Storgen bis sum fpäten
2lbenb unb bann mar er oiel su mübe, um fich um fein Kinb,
bas er oon Hersen liebte, 3U fümmern.

©in 3abr fpäter heiratete er mieber, mehr bes Kinbes me»

gen als fich 3« liebe, ©eine smeite- Srau mar orbentlich unb
rectjtfchaffen, oerftanb fich auf Hausmirtfchaft unb Kinberpflege
unb ihr fonnte Hanneli ruhig anoertraut merben. Sie Srau
hatte bas Kinb halb liebgemonnen unb nahm fich oor, bem oer»
maiften Stäbchen eine gute, liebeoolle Stutter su merben.

Hanneli mar fein bummes Kinb. ©s fah unb hörte alles
recht gut unb mußte gans genau, baß ihre Stutti nicht mehr
surücffommen mürbe. Sei ihren Sermanbten hatte man oft ba»

oon gefprochen, baß Hanneli nun ein oermaiftes Kinb fei unb

baß auch eine Stiefmutter nie eine richtige Stutter erfeßen
fönnte. Hanneti hatte gut achtgegeben, mas man über ihre
Stiefmutter gefagt hatte unb in ihrer Shantafie erfchien bie

Stiefmutter als etmas Seinbfeliges, Srembes, Serhaßtes.
2fts Hanneli mieber heimgefommen mar, begann fie nach

ihrer mirflichen Stutter 3U rufen unb su meinen unb nichts in
ber SBelt tonnte fie basu bringen, bie smeite Srau ihres Saters
Stutter su nennen. Die Srau mar oersmeifelt: „Sie mill mich

nicht gerne haben, fie mirb mich nie mögen, ©ie läßt fich meber

roafchen noch fämmen, fie fießt mich nicht einmal mit offenen
Sugen an. Stein ©ott, ihr Sater mirb glauben, ich bin nicht

lieb genug 3U feinem Kinb."
©ie gab ihre Semühungen nicht auf, fonbern nahm fich

oor, bas Kinb oon Neuem für fich 3" geminnen unb allen

3meifel aus feinem fleinen Hersen su bannen. Slber oft unb oft
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de Valdês-Salas im Jahre 1363 gegründete, und im Jahre
1608 eingeweihte Universität für Philosophie, der vor Iahren
eine Fakultät für Chemie angegliedert wurde.

Während des Aufstandes im Oktober 1934 brannten die
Marxisten die Universität mit einer nicht zu ersetzenden, kost-
baren Bibliothek nieder. Vor der Nationalen Bewegung stand
die Universität stilecht und vor der Vollendung wieder da, lei-
dete dann aber, wie alle Bauten, unter der Bombardierung. Die
Arbeiten wurden neuerdings aufgenommen und es ist beabsich-

tigt diesen Winter mit beschränkter Zahl die Vorlesungen zu
beginnen.

Im weitern besitzt die Stadt mehrere Klöster und Kirchen,
die zu den Nationalen Monumenten zählten, alle aus dem frü-
hen Mittelalter stammend.

Für Stierkämpfe hat das asturianische Volk nicht die Vor-
liebe wie ihre Brüder im Süden. Der Stierkampfplatz ist bereits
vor einigen Jahren zum Teil ausgebrannt und blieb so. So ver-
blieb nur noch die Arena von Gijon, wo jährlich zwei große
Kämpfe abgehalten wurden. Seit der Nationalen Bewegung
trat dieser Sport in den Hintergrund, und es wurden meines
Wissens nur vereinzelte Stierkämpfe in andern Gegenden zu
wohltätigen Zwecken abgehalten.

Dagegen hatte Oviedo einen schönen Fußballplatz, der heute
auch ohne Bestuhlung und Tribüne dasteht, entblößt von allem
Holz, das die Roten zum Ausbau ihrer Schützengräben
dicht daran verwendeten. Der F. C. Oviedo zählte zu den Besten
der Nationalliga, mit dem Internationalen Langara. Wie ich

erfuhr, ist dieser Spieler in Bilbao von der Revolution über-
rascht worden und soll nun im Begriffe sein, auf Umwegen nach

hier zu kommen.
Im Stadtzentrum besteht ein schöner Park mit Anlagen

und Springbrunnen. Ferner ein Versammlungsplatz mit Musik-
pavillon, wo früher di.e Stadtmusik und diesen Sommer eine
Militärkapelle am Sonntag konzertierte. Dieser Park ist der
Tummelplatz für die Kinder, und hat leider auch viel von seinem
schönen Baumbestand eingebüßt.

Das Theater verbrannte auch wie die Universität in der
Oktoberrevolution von 1934. Heute sorgen zwei Kinos für ein
wenig Abwechslung, wenn auch nicht immer mit den neuesten

Filmen. Das Sinfonieorchester, das früher mit sehr guten Pro-
grammen während des Winters auftrat, ist vorläufig noch nicht
neu zusammengestellt.

Ausländer waren in Oviedo verhältnismäßig wenige an-
säßig. Die meisten ließen sich in dem industriereichen Gijon nie-
der, mit dem weiteren Vorzug des Meerhafens für die Handel-
treibenden. Neben einigen Deutschen, waren wir hier vor Aus-
bruch der Nationalen Bewegung 4 Schweizer und 1 Schweize-
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rin, nämlich meine Frau. Mit einem der genannten Landsleute
hatten wir keinen näheren Verkehr, aus dem einfachen Grunde,
weil es sich um einen Sonderling handelte. Ferner soll hier eine
Familie Stampa schweizerischen Ursprungs sein. Da sie sich je-
doch nie um die anwesenden Landsleute kümmerte, nehme ich

an, sie zähle sich nicht zu uns, und zähle sie auch nicht mit.
Bei diesen länger werdenden Abenden gedenken meine

Frau und ich oft der gemütlichen Stunden in unserem Heim,
im Kreise der beiden Junggesellen Paul Kappeler aus Mellin-
gen und Josef Schmidig aus Unteribach. Ueber allen „Kan-
tönligeist" hinweg bewährte sich immer Gottfried Kellers Geist:
„Als ich fern Dir war — "

Unser Freund, Paul Kappeler, wird wohl noch keine Lust
haben zurückzukommen, es sei denn, daß ihn die Publicitas, de-

ren Bureau er hier leitete, später zurück berufe. Als er anfangs
Juli 1936 von den Ferien zurück kam, ahnte er nicht, daß drei
nervenaufreibende Monate ihn hier erwarten, bis er sich mit
den übrigen Auslandkolonien und seinen zwei verbleibenden
Landsleuten über Portugal in die Heimat retten konnte.

Auch unserem Freunde Josef Schmidig möchte ich bei die-
ser Gelegenheit noch gedenken, und zwar anläßlich der Schrek-
kenstage der Oktoberrevolution im Jahre 1934.

Als Landwirt war er zur Betreuung des zum großen Teil
rassenreinen Schwyzerviehs auf dem Gutsbetriebe der Regie-
rung am Nordeingang von Oviedo tätig, mit einheimischen Ge-
Hilfen. Als damals die Lage ernst wurde, machten sich die an-
dern aus dem Staube. Allein blieb er, als treuer und Pflicht-
bewußter Eidgenosse, und sorgte für das Vieh. Er hielt
auch durch, bis die damals eingesetzten Fremdenlegionäre ein-
trafen, zur Herstellung der Ruhe und Ordnung. Einzig unter-
ließ er es in der Aufregung, ein weißes Tuch zu hissen. Nach-
dem in der Nähe aus dem Hinterhalt noch Schüsse fielen, wurde
er mitverdächtigt und gemeinsam mit zwei andern in eine
Grube befördert, die Gewehre einiger Marokkaner schußbereit
auf sich gerichtet, um den Sünder zu einem Geständnis zu zwin-
gen. Im letzten Augenblick war es unserem Freunde möglich
sich mit dem Offizier zu verständigen, der ihn daraufhin mit dem

berechtigten Vorwurf der Unvorsichtigkeit, in solchen Momenten
ohne Paß und ohne Erkennungszeichen zu erscheinen, aus seinem
Folterloch entließ, nicht ohne eine gewisse Genugtuung dieser
glücklichen Lösung im letzten Moment, während der inzwischen
ermittelte Schuldige abgeführt wurde. „Meiner Lebtag werde
ich diesen Moment nicht vergessen", schloß Josef seine Worte, als

er uns die Kunde seiner Erlebnisse brachte, und wir freuten uns
gegenseitig, daß nicht schlimmeres passierte, und wir wieder ge-

legentlich bei einer Flasche Bier einen Schieber schmettern
konnten.

Von 1. II. ?eter

Vier Jahre war Hanneli alt, als ihre Mutter starb. Ihr
Vater gab sie zu Verwandten aufs Land. Er arbeitete die ganze
Woche in der Fabrik, vom frühen Morgen bis zum späten
Abend und dann war er viel zu müde, um sich um sein Kind,
das er von Herzen liebte, zu kümmern.

Ein Jahr später heiratete er wieder, mehr des Kindes we-
gen als sich zu liebe. Seine zweite Frau war ordentlich und
rechtschaffen, verstand sich auf Hauswirtschaft und Kinderpflege
und ihr konnte Hanneli ruhig anvertraut werden. Die Frau
hatte das Kind bald liebgewonnen und nahm sich vor, dem ver-
waisten Mädchen eine gute, liebevolle Mutter zu werden.

Hanneli war kein dummes Kind. Es sah und hörte alles
recht gut und wußte ganz genau, daß ihre Mutti nicht mehr
zurückkommen würde. Bei ihren Verwandten hatte man oft da-

von gesprochen, daß Hanneli nun ein verwaistes Kind sei und

daß auch eine Stiefmutter nie eine richtige Mutter ersetzen

könnte. Hanneli hatte gut achtgegeben, was man über ihre
Stiefmutter gesagt hatte und in ihrer Phantasie erschien die

Stiefmutter als etwas Feindseliges, Fremdes, Verhaßtes.
Als Hanneli wieder heimgekommen war, begann sie nach

ihrer wirklichen Mutter zu rufen und zu weinen und nichts in
der Welt konnte sie dazu bringen, die zweite Frau ihres Vaters
Mutter zu nennen. Die Frau war verzweifelt: „Sie will mich

nicht gerne haben, sie wird mich nie mögen. Sie läßt sich weder

waschen noch kämmen, sie sieht mich nicht einmal mit offenen
Augen an. Mein Gott, ihr Vater wird glauben, ich bin nicht

lieb genug zu seinem Kind."
Sie gab ihre Bemühungen nicht auf, sondern nahm sich

vor, das Kind von Neuem für sich zu gewinnen und allen

Zweifel aus seinem kleinen Herzen zu bannen. Aber oft und oft
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mußte fie mit fid) felber 31t Sate geben, ob fie benn nicht eben

eine Stiefmutter fei unb nie eine richtige Stutter merben fönn*
te. Ob fie benn jemals fo gut, fo sutraulich, fo lieb fein fönnte,
mie eben eine richtige Stutter, ttnb in bem Seftreben, möglidjft
(ieb su merben, tarn fie fjannelt mit übertriebener fjer3tid)feit
entgegen. Samit aber erreichte fie nur bas ©egenteil. fjamteli
mürbe non ïag 3U Sag frecher. Sas Kinb mürbe fcbließlid) fo
unausftehtich, baß man es faum noch ertragen tonnte,

p ©ine gefpannte, gereiste Stimmung nahm S tat), ©mes
ïages fagte bie grau: „fjamteli, geh 3um Söder unb hole ein
Kilogramm Srot." 21ber fjanneti rührte fich riirfjt. Sie hörte
nicht. Sie tat, ats ob her Sefeht nicht ihr gegolten hätte. Sie
Stiefmutter bat: „fjanneti, fo geh boch 3um Söder um ein SviIo=

gramm Srot." Siesmal fagte fie es mit flehenber Stimme. 2tber
fjanneti rührte fich nicht. gn ihren 2lugen erfchien ein frecher,
hochmütiger 3ug, ber fagen mottte: Su bift nicht meine mirttiche
Stutter, ich gehorche Sir nicht.

Ser grau riß bie ©ebutb. „fjanneti, bu gehft, ober
unb fchon Elatfchte es Schläge, ©s fdmterste faum, aber fjanneti
fchrie, mas fie nur fonnte. Sie Geute blieben auf ber Straffe
ftehen, bie genfter ber anberen ©obnungen mürben geöffnet
unb Seugierige fcbüttetten ihre Köpfe.

Sas mar alfo bie Stiefmutter, fo mirb fie nun immer fein,
ütngft unb Semütigung nagten an fjannetis fjers. 211s fie genug
gebrüllt hatte, begann fie leife gu meinen, einer ©de ber Küche
jugefehrt, um nichts mehr 3U fehen non ber böfen ©elt bort
brausen.

©s mürbe ftitl. fjannelt hörte, roie fich bie Stiefmutter in
ber Küche 3U fchaffen machte, ©in Streichhots mürbe ange3Ün=
bet, bie ©asflamme flammte auf, Kaffeegeruch brang bis in bie
©de, roo fjanneti, bas ©eficht sur ©anb sugefebrt, ruhig oer*
harrte, ©s mar oier Uhr. junger begann fich in fjannelis Sta*

gen su rühren. 21ber heute mirb es mohl nichts merben mit
Kaffee unb Kuchen. fjamteli blieb ruhig in ber ©de ftehen, mit
gefpannter 21ufmerffamfeit alle Semegungen ber Stiefmutter
erratenb.

Slöfelich erfchien ein Konfitürenfuchen oor ihrer Safe: „Sa
fjanneti, ift bein Kuchen." fjanneti mußte nicht, mas tun. 23er*

führerifd) fah eine halbe 21nanas aus ber Konfitüre. Safcb ent=
fchloffen nahm fi'e ben Kuchen aus ber fjanb ihrer Stiefmutter,
betrachtete ihn eine furse ©eile unb biß bann fröftig hinein,
gerabe noch fröftig genug, um bie halbe 2lnanas mit in ben
Siunb su befommen. Sas fchmedte. „fjanneli, fornm 3U Sifch,
trinf beinen Kaffee." ©s mar nicht gerabe angenehm, feinen
Kuchen in einer ©de 3U oersehren. fjanneti brehte fich um, fah
ihrer Stiefmutter saghaft in bie 21ugen, bann lächelte fie ihr
ein menig su unb feßte fich mit einer Stierte 3U Xifcf),• ats ob fie
bereit märe, ©affenftiltftanb su fdjtießen. Sas ftimmte, bie
Stiefmutter hatte fie gefchtagen, bachte fjanneli, aber bann
hatte fie ihr bennoch ben Kuchen surecht gemacht, ben Kaffee
unb Konfitürenfuchen mit ber halben 21nanas obenauf, mie eine
richtige Stutter.

Sie grau fam su Sifd). „Schmedts?" — „Ob ja!" fjanneli
fprang auf, feßte fich auf ben Schoß ihrer Stiefmutter unb
reichte ihr bas leßte Stüdchen Kuchen als Koftprobe. Sa aber
bas Stüdchen eben nur ein Stüdchen mar unb fehr flein, blieb
bie fjälfte ber Konfitüre auf fjannetis ginger, mäbrenb bie
Stutter ben halbtrodenen Kuchen befam. ©erne reichte ihr
fianneli noch ben mit Konfitüre befchmierten ginger hin, ber
Sur fjälfte oon ihrer Stiefmutter, sur fjälfte oon ihr felbft ab*
geledt rourbe, morüber beibe herstich lachen mußten, sumal ein
ooller Konfitürentopf auf bem Küchentifch ftanb. fjanneti hatte
ben ©affenftitlftanbsoertrag serriffen unb emigen grieben ge=

fchloffen.

Die Jakobi-Aepfel
Ein Dorfgeschichtlein von ©ottfried Feuz

Stuf eine 2Boche ftrahlenben Spötherbftglanses mar ein

bleigrauer, nebelreicher Sooembertag gefolgt. Stan mußte fchon

am frühen Sachmittag bie 23etrollampe ansünben. ©ir — un*
fer fedjs ober fieben Suben — hantierten beim Serger 21bolf
in feines Saters Sachbedermerfftätte, unb halfen ihm beim
„Schinbetmacben". Ohne baß mir fagen fonnten, mie es ge=

fommen mar, begann bas „fjetlerlifpiel". 3u uns Knaben
toaren noch bie Steinemann Serta unb bie 58üd)i ©life in bie

00m trüben Gampenticht fparfam erleuchtete Sutif gefommen.
Inf ben Sannenflößen faßen mir alle in einer Seihe beifant*
men. Ser Salmer ©itlo hielt feine harsbefledten Kinberhänbe
mufchelförmig ber ©life hin, unb biefe legte ihm ein Kiefelftein*
eben hinein, ber bas fjellerli öarftetlte, unb fie fprad) im lufti*
gen Sing=Sang bie ©orte:

„So, ba hefdjt es geller Ii,
©houf brus mas b'mitt,
©eber miß unb fchmars nib,
©eber Sta unb grau nib,
©eber blau unb rot nib,
©eber chrumm unb grab nib,
©eber ja unb nei nib."

Siefes Sprüchlein mürbe jebem Spielteitnehmer non ©life
.einseht oorgefproetjen unb ihm bas fjellerli in bie offene fjanb*
mufeßet gelegt. 211s bies geschehen mar, frag ©life ben ©illt):
„2Bas haft bu aus beinern fjellerli gefauft?"

„©inen Sofenftod!"
©ir fieberten leife.

pP„!8èi mem haft bu ihn gefauft?"
„SSeim SBetter gafob!"
„©eiche garbe hot bie Sofe?"

gi>-„fjä — gelb!"
11p„Selbe Sofen?" entgegnete ©life mißtrauifd). „Kann ja

fein!"

„Seerofen, gelt ©illt)?"
©r nidte leife mit feinem ©ufchelfopf.
„©er ift benn ber 23etter gafob?"
„Stin ©ötti", antmortete fchlagfertig ber ©efragte.
„2tber er ift boch ein Stann?"
„2111mög!" fieberte mit luftig btißenöen 21euglein ber ©sa=

minierte.
„gft ber Sofenftod frumm ober gerabe?"
,,©r ift fchtanf!" fprubelte es non ben erbbeerroten Kna*

benlippen.
„23rao haft bu auf meine gragen geantmortet",-lobte ihn

bie ©life, unb fragte ben fjeinrieb Serger: ,,©as haft bu aus
beinern fjellerli gefauft?"

„©ine Schiefertafel."
„©eiche garbe hat bie Safel?"
„fjä — fchmars!" fprad) fed ber fjeinrieb.
©in helljauchsenbes ©elächter burchfonnte bie ftarf itad)

ßars unb Sanne buftenbe ©erfftatt. Heinrich gab ©life bas

oerlangte Sfcmb: ein Sadmefferdjen.
So mürben alle ber Seihe nach eraminiert. 23ier ber @e=

fragten legten ©life Sfänber in ihr rotgeftreiftes Saummoll*
fchürschen; barunter auch ber ©eibmann Karl, ein aufgemedter,
intelligenter Sefunbarfchüler, ber aber ©tifes gefchidtem grage*
fpiet bod) tus ©arn gelaufen mar.

Seim Sfänberauslöfen mußte fjeinrieb bem Serteli Steine*

mann einen Kuß geben, mas fich bas anfangs miberftrebenbe
Stäbchen fchließlid) bod) mit sugebrüdten 21euglein gefallen ließ.

„Steh — pfui!" fam's oon ihren Gippen, unb mit bem Sas*
lud) mifdjte fich Serteli bie fich letfe rötenben Sädlein ab.

Oer Spiller gelig erhielt fein Sfanb erft baburch surüd,
nachbem er beim Sachbarn, bem Slefeger ^äberli, sœeimal

fröftig an ber Gabenglode gesogen hatte, um bann mit ©inbes*
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mußte sie mit sich selber zu Rate gehen, ob sie denn nicht eben

eine Stiefmutter sei und nie eine richtige Mutter werden könn-
te. Ob sie denn jemals so gut, so zutraulich, so lieb sein könnte,
wie eben eine richtige Mutter, Und in dem Bestreben, möglichst
lieb zu werden, kam sie Hanneli mit übertriebener Herzlichkeit
entgegen. Damit aber erreichte sie nur das Gegenteil. Hanneli
wurde von Tag zu Tag frecher. Das Kind wurde schließlich so

unausstehlich, daß man es kaum noch ertragen konnte,
l Eine gespannte, gereizte Stimmung nahm Platz. Eines
Tages sagte die Frau: „Hanneli, geh zum Bäcker und hole ein
Kilogramm Brot." Aber Hanneli rührte sich nicht. Sie hörte
nicht. Sie tat, als ob der Befehl nicht ihr gegolten hätte. Die
Stiefmutter bat: „Hanneli, so geh doch zum Bäckerum ein Kilo-
gramm Brot." Diesmal sagte sie es mit flehender Stimme. Aber
Hanneli rührte sich nicht. In ihren Augen erschien ein frecher,
hochmütiger Zug, der sagen wollte: Du bist nicht meine wirkliche
Mutter, ich gehorche Dir nicht.

Der Frau riß die Geduld. „Hanneli, du gehst, oder
und schon klatschte es Schläge. Es schmerzte kaum, aber Hanneli
schrie, was sie nur konnte. Die Leute blieben auf der Straße
stehen, die Fenster der anderen Wohnungen wurden geöffnet
und Neugierige schüttelten ihre Köpfe.

Das war also die Stiefmutter, so wird sie nun immer sein.
Angst und Demütigung nagten an Hannelis Herz. Als sie genug
gebrüllt hatte, begann sie leise zu weinen, einer Ecke der Küche
zugekehrt, um nichts mehr zu sehen von der bösen Welt dort
draußen.

Es wurde still. Hanneli hörte, wie sich die Stiefmutter in
der Küche zu schaffen machte. Ein Streichholz wurde angezün-
det, die Gasflamme flammte auf, Kaffeegeruch drang bis in die
Ecke, wo Hanneli, das Gesicht zur Wand zugekehrt, ruhig ver-
harrte. Es war vier Uhr. Hunger begann sich in Hannelis Ma-

gen zu rühren. Aber heute wird es wohl nichts werden mit
Kaffee und Kuchen. Hanneli blieb ruhig in der Ecke stehen, mit
gespannter Aufmerksamkeit alle Bewegungen der Stiefmutter
erratend.

Plötzlich erschien ein Konfitürenkuchen vor ihrer Nase: „Da
Hanneli, ist dein Kuchen." Hanneli wußte nicht, was tun. Ver-
führerisch sah eine halbe Ananas aus der Konfitüre. Rasch ent-
schlössen nahm sie den Kuchen aus der Hand ihrer Stiefmutter,
betrachtete ihn eine kurze Weile und biß dann kräftig hinein,
gerade noch kräftig genug, um die halbe Ananas mit in den
Mund zu bekommen. Das schmeckte. „Hanneli, komm zu Tisch,
trink deinen Kaffee." Es war nicht gerade angenehm, seinen
Kuchen in einer Ecke zu verzehren. Hanneli drehte sich um, sah

ihrer Stiefmutter zaghaft in die Augen, dann lächelte sie ihr
ein wenig zu und setzte sich mit einer Miene zu Tisch, als ob sie

bereit wäre, Waffenstillstand zu schließen. Das stimmte, die
Stiefmutter hatte sie geschlagen, dachte Hanneli, aber dann
hatte sie ihr dennoch den Kuchen zurecht gemacht, den Kaffee
und Konfitürenkuchen mit der halben Ananas obenauf, wie eine
richtige Mutter.

Die Frau kam zu Tisch. „Schmeckts?" — „Oh ja!" Hanneli
sprang auf, setzte sich auf den Schoß ihrer Stiefmutter und
reichte ihr das letzte Stückchen Kuchen als Kostprobe. Da aber
das Stückchen eben nur ein Stückchen war und sehr klein, blieb
die Hälfte der Konfitüre auf Hannelis Finger, während die
Mutter den halbtrockenen Kuchen bekam. Gerne reichte ihr
Hanneli noch den mit Konfitüre beschmierten Finger hin, der

zur Hälfte von ihrer Stiefmutter, zur Hälfte von ihr selbst ab-
geleckt wurde, worüber beide herzlich lachen mußten, zumal ein
voller Konfitürentopf auf dem Küchentisch stand. Hanneli hatte
den Waffenstillstandsvertrag zerrissen und ewigen Frieden ge-
schlössen.

z«I»«d5<I
Lm vorkZesàiiàtleiii von Gottfried Leu?

Auf eine Woche strahlenden Spätherbstglanzes war ein

bleigrauer, nebelreicher Novembertag gefolgt. Man mußte schon

am frühen Nachmittag die Petrollampe anzünden. Wir — un-
fer sechs oder sieben Buben — hantierten beim Berger Adolf
in seines Vaters Dachdeckerwerkstätte, und halfen ihm beim
„Schindelmachen". Ohne daß wir sagen konnten, wie es ge-
kommen war, begann das „Hellerlispiel". Zu uns Knaben
waren noch die Steinemann Berta und die Büchi Elise in die

vom trüben Lampenlicht sparsam erleuchtete Butik gekommen.
Auf den Tannenklötzen saßen wir alle in einer Reihe beisam-
men. Der Valmer Willy hielt seine harzbefleckten Kinderhände
muschelförmig der Elise hin, und diese legte ihm ein Kieselstein-
chen hinein, der das Hellerli darstellte, und sie sprach im lusti-
gen Sing-Sang die Worte:

„So, da hescht es Hellerli,
Chouf drus was d'witt,
Weder wiß und schwarz nid,
Weder Ma und Frau nid,
Weder blau und rot nid,
Weder chrumm und grad nid,
Weder ja und nei nid."

Dieses Sprüchlein wurde jedem Spielteilnehmer von Elise
einzeln vorgesprochen und ihm das Hellerli in die offene Hand-
Muschel gelegt. Als dies geschehen war, frug Elise den Willy:
„Was hast du aus deinem Hellerli gekauft?"

„Einen Rosenstock!"
Wir kicherten leise.

wem hast du ihn gekauft?"
„Beim Vetter Jakob!"
„Welche Farbe hat die Rose?"

U^„Hä — gelb!"
„Gelbe Rosen?" entgegnete Elise mißtrauisch. „Kann ja

sein!"

„Teerosen, gelt Willy?"
Er nickte leise mit seinem Wuschelkopf.

„Wer ist denn der Vetter Jakob?"
„Min Götti", antwortete schlagfertig der Gefragte.
„Aber er ist doch ein Mann?"
„Allwäg!" kicherte mit lustig blitzenden Aeuglein der Exa-

minierte.
„Ist der Rosenstock krumm oder gerade?"
„Er ist schlank!" sprudelte es von den erdbeerroten Kna-

benlippen.
„Brav hast du auf meine Fragen geantwortet",-lobte ihn

die Elise, und fragte den Heinrich Berger: „Was hast du aus
deinem Hellerli gekauft?"

„Eine Schiefertafel."
„Welche Farbe hat die Tafel?"
„Hä — schwarz!" sprach keck der Heinrich.
Ein helljauchzendes Gelächter durchsonnte die stark nach

Harz und Tanne duftende Werkstatt. Heinrich gab Elise das

verlangte Pfand: ein Sackmesserchen.

So wurden alle der Reihe nach examiniert. Vier der Ge-

fragten legten Elise Pfänder in ihr rotgestreiftes Baumwoll-
schürzchen: darunter auch der Weidmann Karl, ein aufgeweckter,

intelligenter Sekundarschüler, der aber Elises geschicktem Frage-
spiel doch ins Garn gelaufen war.

Beim Pfänderauslösen mußte Heinrich dem Berteli Steine-

mann einen Kuß geben, was sich das anfangs widerstrebende
Mädchen schließlich doch mit zugedrückten Aeuglein gefallen ließ.

„Aeh — pfui!" kam's von ihren Lippen, und mit dem Nas-
tuch wischte sich Berteli die sich leise rötenden Bäcklein ab.

Der Spiller Felix erhielt sein Pfand erst dadurch zurück,

nachdem er beim Nachbarn, dem Metzger Häderli, zweimal
kräftig an der Ladenglocke gezogen hatte, um dann mit Windes-


	Hanneli schliesst Frieden

